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In Japan, wo ich kürzlich einen 
Preis gewonnen habe, fragte mich 
jemand von Asahi Shimbun, einer 

großen Tageszeitung dort, Sie waren 
einmal sehr hübsch, das muss wohl 
nicht leicht für sie in Indien gewesen 
sein. Stellen Sie sich das vor! Das war 
die erste Frage an jemanden, der ge
rade einen EthikPreis erhalten hat
te.“ So Chakraborty Spivak in einem 
Interview anlässlich des Literaturfesti
vals Jaipur 2013 bei live mint.1

Auf  der vorausgegangenen Presse
konferenz hatte die berühmte Profes
sorin der Literaturwissenschaft und 
eine der Vordenkerinnen der Postco-
lonial Theory zunächst die Frage eines 
deutschen Journalisten zurückgewie
sen, der einen Kommentar zur be
kannt gewordenen Gruppenverge
waltigung der 23jährigen indischen 
Medizinstudentin erbeten hatte. Auf  
diese Frage wolle sie jetzt nicht einge
hen, so Spivak, da sie von einem euro
päischen Journalisten gestellt sei und 
offensichtlich nicht von der Mehrheit 
der anwesenden Pressevertreter geteilt 
würde. Dieser Kommentar sei als Ant
wort auf  die Frage zu bewerten.

Zurecht macht Spivak mit ihren 
nachdenklich machenden Kommen
taren deutlich, dass die Frage nach der 
Einschätzung der Gruppenvergewal
tigung der 23jährigen Studentin in 
Delhi, deren Schicksal in Indien eine 
hochemotionale öffentliche Welle der 

Empörung ausgelöst hatte, keinesfalls 
jenseits der Komplexitäten der inter
kulturellen Situation liegt, in der sich 
unsere europäischindischen Diskurse 
bewegen und bewähren müssen.

Entwicklungsmodelle

Als jemand, dessen Indienkompetenz 
in Deutschland immer mal wieder ge
fragt und abgefragt wird, erinnere ich 
mich an viele unterschiedliche Ge
sprächssituationen zum Thema Frauen 
in Indien, in denen ich meistens ver
sucht habe, Komplexitäten zu erläu
tern und vor vorschnellen Urteilen zu 
warnen. Dabei versuche ich immer, 
mir meiner Beschränkungen bewusst 
zu sein: Ich selbst bin ein Mann, Nicht
Inder und außerdem Hindisprachig. 
Drei Faktoren, die mir in ihrer Kom
bination Sonderrollen erlauben, die 
nicht nur angenommene Identitäten 
sind, sondern sich direkt auf  meine 
Perspektive auf  gesellschaftliche Pro
bleme in Indien auswirken. Ein „ob
jektives“ Urteil gibt es nicht.

Ich erinnere mich auch an viele Ge
sprächssituationen in Indien. Hier wie 
dort wird manchmal argumentiert, ein 
Land mit einer solchen Verehrung für 
Göttinnen, für Mutter Indien und mit 
Indira Gandhi als langjähriger Premier
ministerin könne unmöglich per se frau
enfeindlich sein. Und in verschiedenen 
Situationen habe ich wahrgenommen, 
wie Frauen in Indien machtvoll, ja dik

tatorisch auftreten können – nicht nur 
Indira Gandhi. In einem Streit um 
eine Buchpublikation zog eine Akti
vistin einmal ihre Sandale aus und be
drohte damit symbolisch den Autor des 
Buches. Mir wird versichert, dass sich 
dieser Autor von dieser Beleidigung, die 
ihn voll und ganz entwaffnete, bis heute 
– Jahre später – noch nicht erholt hat. 
Ein anderes eindrückliches Erlebnis 
war die spontane wilde Trance eines al
ten Mütterchens auf  einer Hochzeit in 
Dehradun. Ich bin der Meinung, dass 
indische Frauen traditionell sich nicht 
nur als die großen Dulderinnen aus
zeichnen, wie gelegentlich behauptet 
wird. Die Wilde Göttin selbst kann sich 
in ihnen inkarnieren! – Zugleich kom
men mir Bedenken: Ich denke mit ge
mischten Gefühlen an die rituelle Ver
ehrung, die der wohl berühmteste 
hinduistische Heilige des 19. Jahrhun
derts, Ramakrishna (18361886), sei
ner Frau zukommen ließ. Ob diese al
lerdings einverstanden damit war, dass 
ihr heiligmäßiger Ehemann die Ehe, 
soweit bekannt, nicht vollzog, entzieht 
sich unserer historischen Kenntnis. Ist 
die Verehrung der Frau als Göttin nur 
ein Trick des allmächtigen Patriarchats?

Andere, ebenfalls hier wie dort, ar
gumentieren, die Tradition sei weltweit 
per se frauenfeindlich, unabhängig von 
ihren jeweiligen Ausdrucksformen. 
Kulturspezifische Rücksichtnahme sei 
also, wenn überhaupt, dann nur tak
tisch zu motivieren. Am Ende müsse 
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immer das große aufklärerische Ziel 
stehen, die Menschen bzw. in dem 
Fall vor allem die Frauen aus dem all
gegenwärtigen Patriarchat zu befreien 
und in die Welt der Freiheit zu füh
ren. Nach meiner Erfahrung sind viele 
von unseren Entwicklungszusammen
arbeiterinnen und arbeitern von die
ser mehr oder weniger reflektierten 
Motivation beseelt und verstehen sich 
im Grunde als Mithelfer dieses ge
sellschaftspolitischen Großanliegens. 
Erst die konsequente soziale Ent
traditionalisierung und vor allem die 
Durchsetzung der Kleinfamilie als Le
bensform verschaffe den Frauen zu
sammen mit Bildung und Lohnarbeit 
auch Ansehen und Recht. 

Eine dritte Fraktion, ebenfalls hier 
wie dort, argumentiert sozusagen mil
de kulturspezifisch. Die Definition des 
Frauseins in Indien – oder vielleicht 
genauer: in Südasien – könne und dür
fe durchaus eine andere als die in der 
modernen westlichen Welt idealisierte 
Version von Selbstverwirklichung sein. 
Manche gehen noch weiter: Den über
zogenen Individualismus der west
lichen Welt solle man erst einmal hin
ter sich lassen und die andere Kultur 
mit ihren inhärenten Respekt und 
Schutzmechanismen für Frauen ver
stehen und respektieren lernen. Eine 
Stärkung der Stellung der Frau könne 
nur über die Stärkung der dieser Kul
tur inhärenten Mechanismen erreicht 
werden. Auch dieser Zugang lässt sich 
pragmatisch in den Jargon der Ent
wicklungszusammenarbeit übersetzen.

Psychologie der Rache

Viele Bevölkerungsgruppen fühlen 
sich und sind diskriminiert im mo
dernen Indien und es gehört mit zum 
Selbstverständnis der größten Demo
kratie der Welt, dass jeder, der sich dis
kriminiert fühlt dies auch sagen und 
schreiben darf: Dalits, Muslime, Adi
vasis, Menschen aus dem Nordosten, 
Südinder – und manchmal argumen
tieren Brahmanen, sie seien die im mo
dernen Indien am meisten diskrimi
nierte Bevölkerungsgruppe, nur werde 

das von keinem bemerkt. Die Da
litAutorin Kausalya Baisantri nennt 
ihre Autobiographie Dohra Abhishap – 
Zweifach verflucht – als Dalit und als 
Frau. Frauen sind in der Tat oft dop
pelt und dreifach diskriminiert.

Der Kommentar von der bekannten 
Intellektuellen und Frauenrechtsakti
vistin Urvashi Butalia in diesem Heft 
von SÜDASIEN, geschrieben noch 
vor dem Tod des 23jährigen Opfers 
einer brutalen Gruppenvergewalti
gung in einem Bus in der Hauptstadt 
Delhi, setzt den Einzelfall in den zu
gehörigen Kontext. Die Diskriminie
rung von Frauen beginnt, wie der in 
furchtbarer Weise um sich greifen
de weibliche Fötizid – die Abtreibung 
weiblicher Föten – deutlich macht, 
schon vor der Geburt und endet erst 
auf  dem Scheiterhaufen.

Doch noch etwas anderes fällt mir in 
diesen Wochen der öffentlichen Em
pörung auf. Wer die Nachrichten, E
Mails, FacebookKommentare und 
Blogs ein wenig verfolgt, muss sich 
fragen, was die öffentliche Agitation 
eigentlich erreichen will. Schon mit 
den ersten Demonstranten, noch zu 
Lebzeiten des Opfers, gelangten For
derungen nach Rache auf  den Markt 
– und sie griffen um sich: Todesstra
fe für Vergewaltiger, Kastration, che
mische Kastration. Die Forderung 
nach lebenslanger Haft gehörte zu den 
vergleichsweise milden Forderungen. 

Ein guter Freund von mir, über
zeugter Jain und strikter Vegetarier, 
von der Idee von Ahimsa (Gewaltfrei
heit) tief  durchdrungen, verkündete 
über seine FacebookSeite, hier müsse 
durch umstandslosen Tod durch Er
hängen ein Exempel gesetzt werden. 
Mein vorsichtiger Einwand, dass Ab
schreckung bekanntlich so nicht funk
tioniert – man denke nur an die im
mer länger werdenden death rows in 
den Gefängnissen der USA – und dass 
darüber hinaus die Strafe allgemein 
nicht der Rache gelte beziehungswei
se gelten sollte, sondern der Reso
zialisierung, wurde höflich aber be

stimmt abgewimmelt. Solche hehren 
Grundsätze seien hier nicht mehr an
gebracht. Die Täter seien keine Men
schen, sondern Ungeheuer, was mich 
spontan an den grausamen Bericht 
von Primo Levi unter dem Titel „Ist 
das ein Mensch?“ über seine Erleb
nisse in Auschwitz erinnerte. Aber das 
hätte die schon etwas erhitzte Diskus
sion nur noch verkompliziert, ich be
hielt es für mich. 

Ist es nicht befremdlich, dass sich 
die indische Anwaltskammer öffent
lich äußert, ihre Mitglieder weigerten 
sich, die Angeklagten zu verteidigen? 
Ein Anwalt soll durchaus das Recht 
haben, bestimmte Mandanten abzu
lehnen, doch ich finde es rechtsstaat
lich bedenklich, wenn eine Anwalts
kammer eine Selbstverpflichtung in 
diesem Sinne herausgibt. Ob man will 
oder nicht, Vergewaltiger sind auch 
nur Menschen, und der Ruf  nach 
dem Strick und nach kurzem Prozess 
macht nichts besser. Das Verbrechen 
ist so oder so nicht mehr aus der Welt 
zu schaffen. Weder Folter noch der 
gewaltsame Tod der Täter verschaffen 
Genugtuung.

Unsicherheit

Laut einer im Juli 2012 von der Stif
tung des Medienkonzern Thomson 
Reuters veröffentlichten Studie ist In
dien für Frauen das viertgefährlichste 
Land weltweit und das gefährlichste 
unter den G20Ländern. Kann das 
sein? Ist Indien wirklich sogar noch 
frauenfeindlicher als SaudiArabien, 
wo es Frauen polizeilich verboten ist, 
unbegleitet aus dem Haus zu gehen? 
Ich habe so meine Zweifel an solchen 
Rankings. Was mir allerdings zu den
ken gibt: In Indiens Bevölkerung feh
len gemäß der Volkszählung von 2011 
37 Millionen Mädchen und Frauen – 
ein Ergebnis vor allen Dingen der ge
setzlich verbotenen und kampagnen
mäßig bekämpften, aber trotzdem 
sich inflationär ausbreitenden Abtrei
bung weiblicher Föten. Die moderne 
medizinische Technik macht‘s mög
lich: Der Druck auf  die Frauen steigt, 
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ein gesundes männliches Kind zur 
Welt zu bringen. 

Kann es sein, dass in einer Situati
on der „Verknappung von Frauen“ die 
Gewalt an Frauen zunimmt? Und was 
passiert, wenn künftig 50, 80 oder 100 
Millionen Frauen fehlen? Wird in den 
nächsten Jahren alles immer schlimmer 
statt besser? Werden sich Frauen dann 
überhaupt noch ungeschützt auf  die 
Straße trauen können? Der Film Ma-
trbhumi hat schon 2003 einen gewissen 
Eindruck davon vermittelt, was auf  die 
indische Gesellschaft noch zukommen 
könnte, wenn es so weitergeht wie bis
her. Jeder weiß um die ungeheuerlichen 
Dimensionen des Problems, doch die 
Statistiken zeigen, dass die Entschei
dungen über familiäre Reprodukti

onsstrategien davon im Großen und 
Ganzen unberührt bleiben.

Mit Sicherheit in Delhi?

Konkret: Ist Delhi ein besonders ge
fährliches Pflaster für Frauen? Das 
will ich glauben. Man hört einiges, 
und mir ist bewusst, dass das, was ich 
höre und gelegentlich selbst wahr
nehme in der Regel nur die Spitze des 
Eisbergs ist. Ich nehme vor allem im
mer wieder wahr, wie viel sorgfältiger 
Frauen im Vergleich zu Männern bei 
allen möglichen Unternehmungen die 
persönlichen Risiken abschätzen. Als 
ausländischer Mann habe ich mir Frei
heiten herausnehmen können, an die 
inländische und ausländische Frauen 
kaum denken können. Und doch: In

dische und auch ausländische Freunde 
zeigten sich gelegentlich irritiert bis 
besorgt, wenn ich ihnen von meinen 
Touren durch Delhi berichtete. Ich 
habe die verschiedensten Stadtteile 
von Delhi zu allen möglichen Tages 
und Nachtzeiten durchstreift, mit dem 
MotorRikscha, mit dem Bus oder mit 
dem Taxi, als Student auch mit dem 
Fahrrad, dem FahrradRikscha und zu 
Fuß. Seltsam: Ich habe mich eigentlich 
nie sonderlich bedroht gefühlt und es 
ist auch nie etwas passiert.

Als Student in den 1980er Jahren 
war ich meistens mit dem Fahrrad un
terwegs, auch auf  dunklen Wegen und 
natürlich ohne Licht. Vielleicht habe 
ich einfach nur Glück gehabt. Viel
leicht half  mir mein unbedarftes Auf
treten in Situationen, die ich gar nicht 
als brenzlig erkannt habe. Bei Ein
ladungen in die deutsche Botschaft 
habe ich als Student gelegentlich ge
nüsslich deutsche Beamte und höhere 
Angestellte schockiert, indem ich ih
nen von meinen nächtlichen Fahrten 
mit dem Fahrrad berichtete. Zur War
nung wurde mir von Kidnappings, be
waffneten Raubüberfällen und von 
indischen Müttern berichtet, die ihre 
Kinder vor Autos mit weißhäutigen 
Fahrern werfen, um deftige Wieder
gutmachungen einzukassieren. 

Alles nur Panikmache? Nichts da
von habe ich erlebt, im Gegenteil 
– ich habe auf  der Straße mit vielen 
Menschen mit meinem damals noch 
relativ gebrochen Hindi gesprochen, 
mit ihnen Tee getrunken und gelacht, 
mit denen sonst Ausländer kaum je 
in Kontakt treten können. Wenn mir 
Bekannte gelegentlich von Gefahren 
und den notwendigen Sicherheitsvor
kehrungen bei Fahrten durch Lagos, 
Kinshasa, Sao Paolo oder auch Chica
go berichteten, habe ich mich schon 
gefragt, ob Delhi in dieser Hinsicht 
eine Insel der Seligen sei. Das habe ich 
mich kürzlich noch bei einem Besuch 
in Karatschi gefragt, als mich meine 
Gastgeber über die ihrer Ansicht nach 
unbedingt notwendigen Vorsichts
maßnahmen in ihrer Stadt aufklärten.

"Das Recht aller Frauen - ein gewaltfreies Zuhause": Plakat zur Aufklärung für von Gewalt 
betroffene Frauen aus Maharashtra. Frauen werden ermutigt, bei Gewalt in der Familie 
die Polizei einzuschalten.

Bild: CWGL bei flickr.com (CC BY-NC-ND 2.0)
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Allgegenwart sexueller Über-
griffe

Aber wie gesagt, mir ist bewusst, dass 
es bei meinen Touren durch Delhi 
auch anders hätte kommen können. 
Und dass es seinen guten Grund hat, 
wenn Frauen geraten wird, vor allem 
nachts höchstens dann alleine mit 
einem Taxi zu fahren, wenn sie da
für einen ihnen bekannten Taxifah
rer gewinnen können. Und warum die 
Wohnheime für Studentinnen von be
waffneten Sicherheitskräften und Sta
cheldraht bewehrten Barrikaden ge
schützt werden. Mir fällt auf, dass 
junge Frauen als Hausangestellte die 
Habachtstellung vor sexuellen Über
griffen praktisch internalisiert haben. 
Erst ab einem Alter ab etwa 40 treten 
sie entspannter auf. Dass Frauen als 
Schwester, Tante, Mutter oder Groß
mutter angeredet werden, hat etwas 
Schönes an sich, etwas Vertrauliches, 
das zugleich die für die Kommunika
tion notwendige diskrete Distanz fest
legt. Der indische Psychoanalytiker 
Sudhir Kakar macht allerdings wahr
scheinlich zu Recht deutlich, dass das 
traditionelle Wertesystem jenseits die
ser Identifizierung von Frauen mithil
fe von Verwandtschaftsbezeichnungen 
keine Form des Umgangs mit einem 
weiblichen Individuum ohne soziale 
Verortung zulässt. Das weibliche Indi
viduum an sich, so Kakar, ist Freiwild.

Kommen Vergewaltigungen in Süd
asien häufiger vor als in anderen Regi
onen? Ich weiß es nicht. Mit Entsetzen 
lese ich, dass die gewaltsame Entblö
ßung und gruppenweise Vergewalti
gung als Strafmaßnahme gegen Da
litFrauen auch im modernen Indien 
zwar nicht an der Tagesordnung ist, 
aber doch vorkommt. Vor einigen Jah
ren kam die gruppenweise Vergewalti
gung eines jungen Mädchens aus dem 
indischen Nordosten in Delhi in die 
Zeitungen. Massendemonstrationen 
blieben aus. Vermutlich hat die öffent
liche Empörung in diesen Tagen auch 
etwas damit zu tun, dass das Opfer aus 
einer sozial aufsteigenden HinduFa
milie mit akzeptablem Kastenhinter

grund kommt. Damit können sich die 
meisten eher identifizieren als mit ei
ner jungen Frau mit mandelförmigen 
Augen aus den Stammesgebieten im 
Nordosten.

Aus einer Lebensgeschichte

Nach dem Erscheinen des ersten Teils 
seiner Autobiographie sprach ich aus
führlich mit dem DalitAutor. Er be
richtete mir, dass er einige Dinge in 
seiner Autobiographie aus Diskreti
on nicht habe erwähnen wollen, unter 
anderem eine besonders traumatische 
Episode. Als 10jähriges Kind wurde 
er Zeuge der Vergewaltigung seiner 
Mutter in einem Haushalt, in der sie 
als Putzfrau arbeitete. In einem zwei
ten Teil seiner Autobiographie hat er 
dann doch noch diese Episode zu Pa
pier gebracht und auch veröffentlicht. 
Der Bericht zieht sich über mehrere 
Seiten hin und geht dann übergangs
los in einen anderen Erzählteil wei
ter. Ich fragte nach, ob seine Mutter 
damals zumindest überlegt habe, die 
Vergewaltigung anzuzeigen. Mein Be
kannter kannte inzwischen die manch
mal etwas merkwürdige Art meines 
Fragens. Von den Dalits in unserem 
Dorf  will keiner Scherereien haben – 
das war seine Antwort. 

Seine Mutter ist schon vor vielen Jah
ren vermutlich an unbehandeltem Di
abetes verstorben. Seinen Vater habe 
ich kurz vor dessen Tod noch kennen 
lernen dürfen. Ein alter Mann, abgear
beitet, ganz ausgedörrt und schwerhö
rig. Die schwerfällig gebildeten Worte, 
die sich behäbig in seinem beinahe 
zahnlosen Mund bildeten, waren für 
mich kaum zu verstehen, sein Sohn 
musste sie mir ins StandardHindi 
übersetzen. Die Hand, die er mir nach 
Aufforderung durch den Sohn verle
gen entgegenstreckte, fühlte sich von 
der lebenslangen Arbeit wie Leder an 
und war voller Schwielen. Doch die
ser Mann, der sich sein Leben lang 
krummgelegt, manche Demütigung 
eingesteckt und damit seinem Sohn 
eine halbwegs anständige Ausbil
dung ermöglicht hatte – manches da

von wusste ich aus der besagten Au
tobiographie –, war sichtlich stolz auf  
seinen Sohn, der zu einer Mittelklas
seExistenz aufgestiegen war und ne
benbei schreibend seine Traumata ab
arbeitete – auch das ist Indien. Beim 
Weggehen verabschiedete mich der 
alte Mann mit einer Segensgeste.

Die Enkelin hatte auch schon ihre 
Probleme mit dem Dialekt des Groß
vaters. Der Papa musste teilweise 
übersetzen, genau wie für mich. Dafür 
kann sie ziemlich fließend Englisch 
parlieren – der ganze Stolz ihres Pa
pas, der schon seit langem auf  der Su
che nach dem richtigen Bräutigam war 
und dabei sehr wählerisch vorging. 

Zwei Jahre später bot er mir an, mir 
persönlich sein Dorf  zu zeigen. Vieles 
sah noch so aus, wie ich es aus seiner 
Autobiographie kannte. Es war schon 
eigenartig, als Ausländer in das Da
litViertel eines zurückgebliebenen 
Dorfes in Uttar Pradesh zu kommen 
und Orte und sogar Personen sozusa
gen wiederzuerkennen. Die alte Tan
te lachte herzlich, als ich ihr eine der 
Episoden mit ihr berichtete, wie ich 
sie aus dem Buch kannte. 

Nach der Rückfahrt interessierte sich 
die Tochter für meine vielen Fotos. Sie 
war schon viele Jahre nicht mehr dort 
gewesen, sprach aber immer noch von 
„unserem Dorf“. Ich frage ihren Va
ter, warum wir die Tochter nicht mit
genommen hatten. Ich muss noch 
einmal nachhaken, bis er es mir mit ei
ner knappen Andeutung seiner väter
lichen Besorgnis erklärt. „Sie kennen 
das Dorf  nicht. Da sind einige Leu
te, die nur nach einer Gelegenheit su
chen, es mir heimzuzahlen“.
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